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Erſter Jahrgang. 


(Glatz, den 14. März.) 


Druck bei J. Jungfer. 


Der Mond. 


PA} ſitz' in meinem Stübchen 
So einſam und allein, 
Und ſchon erliſcht allmählig 
Der Lampe matter Schein. 


Als ob er ſagen wollte: 
„Es iſt ſchon ſpät bei Nacht, 

Geh', Lieber, geh' zur Ruhe, 
Haſt lang' genug gewacht!“ 


Doch ſieh', da blicket freundlich 
Der liebe Mond herein, 

Und ſtreut durch's enge Stübchen 
Mir ſeinen Silberſchein. 


Und ach! ich ſeh' ſo gerne 
Den ſtillen Wandler an, 
Daß ich's Euch gar nicht ſagen, 
Euch nicht beſchreiben kann. 


Er bringt vom treuen Liebchen 
Den fernen, fernen Gruß, 


= 


Das iſt's, daß ich ſo freundlich 
Stets nach ihm ſehen muß. 

Doch dunk'le, trübe Wolken 
Verhüllen nun ſein Licht, 

Sie gönnen mir die Freude 
Und dieſen Anblick nicht. 


So lebe wohl und leuchte 
Mit deinem ſanften Schein 

Dem fernen, treuen Liebchen 
In's ſtille Kämmerlein. 


Sag' ihm in meinem Namen 
Recht freundlich: „gute Nacht!“ 
Sag' ihm: „Wenn Alles ſchlummert, 

Der Liebe Sehnſucht wacht!“ 


Die Mäuberburg in Ruppersdorf. *) 


(Schleſiſche Sage.) 


W. jetzt die herrſchaftlichen Gebäude von Rup⸗ 
persdorf ſtehen, erhob ſich vor einigen Jahrhunder⸗ 


7 Bei Strehlen. 
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ten eine einſame Burg. Ihre Bewohner waren Raub⸗ 
ritter. Von dem hohen Thurme mußte ſtets einer 
ihrer Untergebenen in der Gegend ſorgfältig umher⸗ 
ſpähen, damit kein Wanderer unberaubt vorüber 
zöge. Zur Zeit der Nacht, wo Dunkelheit den fer⸗ 
nen Reiſenden vor Entdeckung ſchützte, ließen ſie es 
ſich nicht verdrießen, auf den am meiſten betretenen 
Wegen auf Opfer ihrer ſchändlichen Angriffe zu lau⸗ 
ern, wie der emſige Jäger auf das Wild des Wal⸗ 
des. Schon lange übten ſie ſolchen Frevel an den 
Menſchen; die Gegend ihres Aufenthaltes war weit⸗ 
hin gefürchtet und verrufen; nicht leicht wagte Je⸗ 
mand aus der Nachbarſchaft, mit Sachen von eini⸗ 
gem Werthe die Pfade zu betreten, welche dieſe Un⸗ 
holde beherrſchten; nur noch Leute von bettelhaftem 
Anſehen und Reiſende, deren Heimath weit lag und 
die von der drohenden Gefahr keine Ahnung hatten, 
kamen in die Nähe des unheimlichen Schloſſes. Da⸗ 
her unternahmen deſſen gewiſſenloſe Bewohner nicht 
ſelten auch Raubzüge in entferntere Theile des Lan⸗ 
des und verſchafften ſich durch unvermuthete Angriffe 
eine reiche Beute, um daheim das gewohnte ſchwel⸗ 
geriſche Leben roher Genußmenſchen fortführen zu 
können. Zahlloſe Mordthaten, welche ſie bei ihren 
Räubereien vollbracht hatten, laſteten auf ihren See⸗ 
len; aber bei der Entartung ihres Herzens fühlten 
ſie nicht dieſe Laſt, vielmehr ſahen ſie immer wieder 
mit freudigem Blicke das Blut der Mitmenſchen flie⸗ 
ßen, welche bei dem geringſten Verſuche, ihr Eigen- 
thum zu vertheidigen, von ihren Schwertern ſcho— 


nungslos niedergeſtoßen wurden. Doch wurde end⸗ 


lich das Maaß ihrer Schuld voll; es nahte ihnen 
die Stunde der Vergeltung. 

Einſt zog in einer mondhellen Nacht ein rüſtiger 
Wanderer harmlos ſeines Weges in der Nähe der 
Räuberburg; er ſchien ihr in düſteres Halbdunkel 
gehülltes Gemäuer nicht zu bemerken, und noch viel 
weniger etwas von der verruchten Lebensart ihrer 
Bewohner zu wiſſen. Mit einem frommen Liede be⸗ 
gleitete und erleichterte ſein Mund die Arbeit ſeiner 
fleißigen Füße und fein Blick ſchaute unverwandt vor- 
wärts, dem Ziele ſeiner Reiſe entgegen. Plötzlich 
ſpringt hinter einem dichten Geſträuch ein bewaffne⸗ 
ter Ritter hervor und verſperrt ihm den Pfad. 

„Halt!“ tönt's von einer furchtbaren Stimme, 
reiſen?“ von: 

„Edler Ritter!“ erwiederte der erſchrockene Wan⸗ 


„gieb dein Geld und dein Gut, willſt du ruhig weiter 
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derer, „mit welchem Rechte thut ihr an mich eine 
ſolche Forderung? Wahrlich! es ziemt euch nicht.“ 

„Unverſchämte Frage!“ ſchreit ungeduldig der 
Ritter, „dir bin ich keine Rechenſchaft ſchuldig. Kurz, 
gieb gutwillig das Deine!“ 

„Verzeiht, edler Ritter!“ entgegnete bittend der 
Reiſende. „Wäre das, was ich bei mir trage, mein 
Eigenthum, ſo könnte und würde ich gern eurem 
Verlangen willfahren, aber es gehört Alles meinem 
Herrn, in deſſen Geſchäften ich reife; und ihm bin 
ich Rechenſchaft ſchuldig.“ 

„Das kümmert mich nicht;“ erhält er zur Ant⸗ 
wort; „mach keine leere Ausflüchte, Elender! Gieb, 
was du haſt, oder laß auch dein Leben hier!“ 

Und mit gezücktem Schwerte drang der wilde 
Ritter auf ihn ein, im Begriff, ſeine Drohung bald 
zu erfüllen. Pfeilſchnell ſprang der Gefährdete zurück 
und rief haſtig: „nehmt Alles, nehmt Alles hin und 
weihet mich nur nicht dem Tode! Habt nur einen 
Augenblick Geduld! ich lege euch Alles, was ich habe, 
ehrerbietig zu Füßen.“ 

Durch dieſe Bereitwilligkeit beſänftigt, fand der 
Räuber von feinem Beginnen ab und ſenkte nachlä⸗ 
ßig ſeine blinkende Waffe, um die freiwillige Ueber⸗ 
lieferung des geforderten Gutes durch den Wanderer 
abzuwarten. Dieſer ſchien auch ſein Verſprechen als⸗ 
bald in Ausführung bringen zu wollen, warf ſeinen 
knotigen Reiſeſtock auf die Erde und griff in gekrümm⸗ 
ter Stellung in ſeinen Buſen. Aber bald änderte der 
Ritter ſeinen Sinn und ſchwenkte wieder mit erneu⸗ 
ter Wuth das Werkzeug des Todes gegen den Wan⸗ 
derer. 

„Fort auf unſere Burg, elender Bube!“ donnerte 
ſeine Stimme. „Bringe ſelbſt dorthin deine Habſe⸗ 
ligkeiten und büße dort erſt für deine lange Weiger⸗ 
ung und für deine unverſchämte Rede.“ 

Bald erſchienen auch noch mehrere andere der 
Raubritter und ihrer Untergebenen, und der arme 
Reiſende mußte vor ihnen ohne Verzug raſch nach 
dem nahen Räuberſchloſſe ſchreiten. Hier wurde er 
alles deſſen beraubt, was er trug; ſelbſt ſeine Klei⸗ 
der ließ man ihm nicht; mit elenden Lumpen, die 
gegen Kälte nicht ſchützen konnten, mußte er ſeine 
Blöße decken. Er ſollte in einen engen und finſteren 
Kerker abgeführt werden, um mehre Wochen lang 
bei Hunger und Durſt für fein Sträuben zu ſchmach⸗ 
ten, als in ſeinem Anzuge ein ſcharfer Dolch gefun⸗ 


den wurde. Kaum bemerkte der Ritter, welcher ihm 
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den Weg vertreten hatte, dieſe Entdeckung, als er in 
dem wildeſten Zorne ausrief: „Wie! der Schurke hat 
ſich wehren wollen! Mit dieſem Dolche beabſichtigte 
er mir das Leben zu rauben. Nach dieſem, nicht nach 
Koſtbarkeiten ſuchte er in geheuchelter Demuth in 
feinem Buſen, als er ſich endlich meinem Verlangen 
fügen wollte. Stoßt ihn nieder, den verruchten Mör⸗ 
der! Stoßt ihn nieder! oder ich ſelbſt durchbohre ſein 
ſchändliches Herz mit meinem Schwerte.“ 

Schon zog er dieſes aus der Scheide, ſich ſelbſt 
vor Wuth nicht kennend. Da brachte ihn einer ſeiner 
Genoſſen, der eine beſondere Achtung zu genießen 
ſchien, durch die Aeußerung einer anderen Meinung 
zur Ruhe. „Sterben muß er!“ ſprach er mit kalter 
Beſonnenheit. „Aber was für eine Strafe iſt ein 
ſchneller Tod durch einen einzigen Stoß einer Eifen- 
ſpitze? — Langſam ſterben, allmälig vergehen ohne 
enden zu können, jeden Augenblick den Schmerz des 
Todes in ſich fühlen, muß der Bube für ſolchen Frevel. 
Werft ihn in feinen Lumpen in das engſte und fin⸗ 
ſterſte Loch unſerer Burg; gebt ihm nur ſo viel Brod 
und Waſſer, daß er ſtets vor Hunger und Durſt um⸗ 
zukommen vermeint, aber doch am Leben erhalten 
wird. Iſt der wohlgenährte Burſche bei ſolcher Koft 
zum bloßen Gerippe geworden, dann erbarmt euch 


ſeiner und ſchafft ihn durch einen Gnadenſtoß von 
dieſer Welt.“ 


g Dieſes Urtheil wurde von allen Rittern mit Freu⸗ 
den beſtätigt. An Vertheidigung, an Mitleid war bei 
ihren entmenſchlichten Gemüthern nicht zu denken. 
Der ſchuldloſe Gefangene wurde daher ſogleich in 
einen ſchauervollen Kerker gebracht. In dieſem war 
faſt jede freie Bewegung unmöglich; von den feuch— 
ten Wänden tropfte ſchmutziges Waſſer; faulendes 
Stroh war auf dem modrigen Boden ſein Lager; 
kein menſchlicher Laut drang bis in dieſen grabähnli⸗ 
chen Raum. Die ihm zugetheilte Nahrung vermochte 
kaum die Lebenskraft in ihm zu erhalten. In weni⸗ 
2 Wochen war er durch die verzehrenden Qualen 
„Hungers und des Durſtes und durch die gefähr⸗ 
gleich Einflüſſe einer verpeſteten Luft einem Schatten 
beabft ee wie feine unbarmherzigen Peiniger 
Ber Gern hatten. Dieſe ließen ihn endlich aus fei- 
Frohe le holen, um ihren Blick an feiner 
Pe Hals alt zu weiden und ihn dann zu ermor⸗ 
oft eh ic er ſich in feiner ewigen Nacht den Tod 
Last nlichſt gewünſcht, ſo erwachte jetzt wieder die 
zum Leben mit einer unbezwinglichen Stärke, 


als er wieder das Licht des Tages erblickte und in 
den um den Zechtiſch ſitzenden Rittern, Bilder eines 
kräftigen Daſeins ſah. 

„Nun! wackrer Held!“ ſpottete einer der halb 
trunkenen Unholde, „iſt dir das Gelüſt vergangen, 
das Herz eines edlen Ritters zum Ziele deines Mord⸗ 
werkzeuges zu machen? — Iſt endlich das Ueber— 
maaß deines Muthes verſchwunden, das dich zu Fre: 
velthaten trieb?“ — 

Jeder bot ſeinen ganzen Witz auf zu kränkenden 
Spöttereien und zu groben Schmähungen. „Schafft 
ihn fort!“ gebot endlich der angeſehenſte der Raub⸗ 
genoſſen. „Dieſe Knochen gehören unter die Erde. 
Macht's kurz mit ihm!“ ’ 

Da raffte der unglückliche Gefangene feine ganze 
Kraft zuſammen, warf ſich vor ſeinen Henkern auf 
die Kniee und bat flehentlich um Erbarmen. „Schen⸗ 
ket mir das Leben! edle Ritter!“ rief er mit krampf⸗ 
hafter Stimme. „Habt Mitleid! Verzeiht großmü⸗ 
thig, wenn ihr glaubt, ich habe an euch freveln wollen. 
Ich habe gebüßt, ſchrecklich gebüßt! O hättet ihr 
nur eine Ahnung von dem, was ich gelitten! Tauſend⸗ 


fach habe ich den Schmerz des Todes empfunden. 


O ſeht mich mit milden Blicken an! Was nützt euch 
mein Tod? Welchen Nachtheil kann euch der ſchwache 
Reſt meines faſt erloſchenen Lebens bringen? Schenkt 
mir dieſen großmüthig, laßt mich, wie ich hier bin, 
halb todt von hinnen ziehen. Meine Seele ſoll ſtets 
euren Edelmuth preiſen. Habt Erbarmen mit mir, 
wie Gott Erbarmen hat mit den Sündern!“ 

„Wie beredt der Menſch ſpricht!“ bemerkte unter 
höhniſchem Lachen ein Ritter. „Faſt beſtechen mich 
feine ſchönen Worte. Hört meinen Vorſchlag, Freunde! 
Laſſen wir Gnade für Recht ergehen! Von ihm ſelbſt 
ſoll es abhängen, ob er frei fortziehen kann, oder hier 
ſein Grab findet. Schon längſt haben wir einen 
Graben um das Burgverließ gewünſcht. Macht er 
einen ſolchen, zwanzig Fuß tief und achtzig Fuß im 
Umfange, in vier Tagen, fo hat er ſich ſelbſt geret⸗ 
tet; vollbringt er aber in der genannten Zeit das 
Werk nicht, ſo bleibts beim Alten. Da er ſo ein⸗ 
dringlich reden kann, und ſo kräftig handeln wollte, 
ſo iſt an der glücklichen Ausführung nicht zu zwei⸗ 
feln. Zu dem wollen wir uns in der Großmuth ſelbſt 
übertreffen. Während der Arbeitszeit gewähren wir 
ihm ſo viel Brod und ſo viel Waſſer, als ſein Herz 
verlangen wird.“ 

(Beſchluß folgt.) 
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ueber Pasquille. 


Glatz, den 8. März 1840. 


Nicht allein hier, ſondern auch nach der heutigen 
Zeitung in einer kleinen Nachbarſtadt, äuſert ſich die 
firäflihe Neigung zur obſcuren Offenſive, und es be⸗ 
währt ſich Schillers Spruch: die Feigheit herrſchet, die 
Hinterliſt bei dem feigen Menſchengeſchlechte, in plum⸗ 
pen Affichen. Oeffentlich getraut ein Pasquillant feine 
boshaften Anfeindungen nicht zu behaupten, deshalb 
wählt er, wie der italieniſche Meuchelmörder, das nächt⸗ 
liche Dunkel. Dieſes muß ihn ſchützen, ſeine erdichteten 
Läſterungen, die des Nächſten Ehre und Unſchuld kränken 
ſollen, an das Licht der Welt zu bringen. Vor ſolchen 
im Finſtern ſchleichenden Ehrendieben iſt auch der recht⸗ 
lichſte Mann nicht ſicher, und fie find um fo verab- 
ſcheuungswürdiger, weil nicht ſelten ganz unſchuldige 
Perſonen und Geſellſchaften verdächtigt werden. Es iſt 
nur zu beklagen, daß es doch noch Leute giebt, welche 
die hämiſche Schadenfreude, den einzigen Lohn eines 
Pasquillanten, durch geſchäftiges Verbreiten des Ins 
halts ſolcher Affichen zu nähren ſuchen, wenn er in ſei⸗ 


nem ehrloſen Winkel erfährt, wie eifrig feine Pasquille 


geleſen, abgeſchrieben, im höchſten Vertrauen mitge⸗ 
theilt und belacht werden. 

Die böſe Luft, Pasgquille zu ſchmieden, iſt ſehr 
alten Urſprungs und ſoll ſich von einem luſtigen Manne, 
Namens Pasquin, aus Rom herſchreiben, der die Vor— 

übergehenden mit witzigen Einfällen unterhiel. Vor deſſen 
gaufe fol noch heute eine alte heidniſche verſtümmelte 

aule des Jupiter-Kapitolinus ſtehen, woran ſolche 
Schmähſchriften, Pasquille genannt, affigirt wurden. 
Nicht weit davon ſoll eine andere Säule, marsorius, 
der Rumpf einer alten Statue des Mars, in foro mar- 
tio, liegen, woran die Fragen ſtanden, welche Pasquin 
beantwortete. 

Die Natur dieſer Antworten hat aber heute eine 
gemeinſchädliche Richtung genommen, und es iſt nicht 
allein Pflicht der Behörden, die Verfertiger folder 
Schmähſchriften zu ermitteln, ſondern auch jedes recht⸗ 
lichen Mannes, ohne erſt für die Entdeckung eine Prämie 
zu erwarten. 

Der ehrliche rechtſchaffene Mann mit reinem Ge⸗ 
wiſſen darf ſich vor keinem Pasquill fürchten, ſondern 
Verachtung, großmüthige Verachtung iſt die ſchärfſte 
Geißel, den Pasquillanten gu ſtrafen; fie ift das zu⸗ 
verläßigſte Mittel, ihn zu beſſern, weil er feine böfe 
Abſicht ohne allen Effekt ſieht. Der brave Mann be⸗ 
herzigt den Spruch: 


Wenn Dich die Läſterzunge ſticht, 
So hat das nichts zu ſagen; 

Die ſchlecht'ſten Früchte ſind es nicht, 
Woran die Wespen nagen. 
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Miseelle. 


Ein armer Tagelöhner fuhr einen mit Holz ſchwer 
belaſteten Schiebkarren nach Hauſe; ſein Hund half ihm 
als Zugpferd. Ein Franzoſe mit Torniſter und Gewehr 
beſchwert, ereilt ihn, und als er den, vor dem Karren ſich 
quälenden Hund fieht, ruft er aus: „Ah! pauver bete! 
Halte! Spann aus der Und!“ „Gehe er ſeine Wege!“ 
antwortete ihm der Tagelöhner ſehr unfanft, „was geht 
ihn der Hund an! — „Sacre mon Dieu!“ ſchreit der 
Franzoſe, „Ick ſagen, ſpann aus! ick ſelbs will vor⸗ 
ſpann!“ „Nun meinetwegen! will er Hund ſein,“ ſpricht 
phlegmatiſch der Karrenſchieber, „ſo kann mein Fix ſich 
ruhen. Aber kaum hat er die Karre niedergeſetzt, fo 
hat der Franzos auch ſchon dem Hunde die Freiheit ge⸗ 
geben, und ſich das Geſchirr deſſelben über die Schulter 
geworfen. „Allons marche!“ fagt er nun, und fo ging 
die Reiſe vorwärts. Einen dreiviertel Meilen weiten 
Weg hatten ſie, ohne zu ruhen, zurückgelegt, als ſie 
vor der Wohnung des Kärners hielten und dieſer dem 
Franzoſen „Halt!“ zurief. „Wohn Sie hier?“ fragte ſich 
umdrehend der Soldat, dem der Schweiß in großen 
Tropfen vom Geſicht rann. „Ja!“ ſagte dieſer, „ich 
danke Ihm auch für ſeine Mühe!“ — „Ah! niks Dank!“ 
und indem er das Geſchirr abſtreifte und zur Erde warf, 
rief er den Hund, den er ſtreichelte und der ihm dank⸗ 
bar die Schweißtropfen von der Montirung lekte. „Hör 


Sie!“ rief er dem Tagelöhner zu: „Komm Sie her! hier 


iſt 3 Groſch, Sie mack der Und ein gut warme Bouillon! 
Is verſtand? werd ſehn, komm ick retour in ein paar 
Stund!“ Er ſtreichelte den Hund nochmals freundlich, 
und verfolgte frohen Muthes ſeinen Weg weiter. 


Charade. 


Wenn du von Arbeit matt und müde 
Vollendeſt der Geſchäfte Lauf, 
Nimmt meiner Erſten ſtiller Friede 
In ſeinen Schooß Dich freundlich auf. 
Von aller Mühe dann entbunden, 
Folgt der Erholung ſüße Luſt, 
Und die dazu beſtimmten Stunden 
Verſtreichen froh und unbewußt. 


Von meiner Dritten mußt Du leben, 
Sie wird, bei rechtem Maaß und Ziel, 
Dir Nahrung, Kraft und Stärke geben; 
Doch ſchadet ſie durch allzuviel. 
In meinem Ganzen liegt hienieden 
Des Glaubens hohe Fertigkeit, 
Es fordert Deiner Seele Frieden 
Und weiſ't Dich auf die Seligkeit. 


Ein Herz, von ſtiller Andacht trunken, 
Wird vom Genuße ſanft bewegt 
Und in ihm jeder Lebensfunken 
Zum guten Vorſatz aufgeregt. 
Auflöſung des Räthſels in Nro. 10.: „Kuß.“ 


Hiezu eine Beilage. 


